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Der Hannes hatte hierauf zwei Schüſſe in die Luft ab⸗ 
gegeben. Das Lager wurde lebendig. Die Männer ſpran⸗ 
gen auf, und der Heinrich ſchrie: „Dort drobent am Berg 
kimmt da Florl ! — Na, endli is da alte Rauber wieda da⸗ 
ham! — Hat ſie eh Zeit laſſen!“ 

„Leute“, ſagte Ladislaus, „wir gehen dem Florl ent⸗ 

gegen. Laßt alles liegen und ſtehen.“ 
Daraufhin marſchierte das ganze Lager geſchloſſen nach 
dem Silbertannenberg, von deſſen Steile fie jetzt ein Fuhr⸗ 
werk herabrollen ſahen. Sie hörten luſtiges Peitſchen⸗ 
geknalle, und der Florl ſtieß aus der Ferne einen. gröhlen- 
den Begrüßungsjuchzer aus. 

Die Freude war groß, als man ſich auf der Wieſenfläche 
traf. 

„Hurra!“ schrie der Gairinger, „hiatzt ham' ma a 
Mülli, hiatzt is glei a beſſere Wirtſchaft. — Dös jan ja a 
paar Prachtviecher! — Ja, der Florl — der hat a feine 
Naſen!“ a 

„Und i hab' da no was anders mitbracht“, ſagte der 
Florl vom Kutſchbock herunter, „da is a Körbel, da ſitzen ſ'. 
Da Halt an Hahn und a paar Hendeln! Da kaunnſt Eier 
ham', wann dö Ludern legen wollen.“ 

Der Sepp war gerührt. 

„Biſt a Mordskerl, Florl. 
ſpeiſ“, verſprach er. 

Der Grauſchimmel und die beiden Braunen wurden 
einſtimmig als „prima“ erklärt. Der Hannes aber war ab- 
geſtiegen, hatte dem Zinner die Stute übergeben und trat 
zu Ladislaus: 

„Mir ham' an kranken Buam mitbracht. Den hat da 
Florl in an Straßengraben g'funden. — Der hat ſoviel 
Hit, und eſſen will a a nix Recht's. Alleweil ſchlafen und 
dann reden in aner Sprach', was mir net vaſtengen. Viel⸗ 
leicht, Herr, daß ihm amal anſchauen. Der Kralizek, der 
wirs den Buam ſcho wieder richten ...“ 

Bei den Zelten hoben ſie den Buben, der ſehr erſchöpft 
war und dicke Schweißperlen auf der Stirn hatte, herun⸗ 
ter. Der Wenzel lief und war ganz Mitgefühl. Er 
richtete ſeine Schlafſtelle für den Buben, da legten ſie ihn 
a Die Männer ſchubſte der Wenzel einfach aus dem 

elt. 

Inzwiſchen hatte der Florl im Stalle Ordnung gemacht. 
Eine Kiſte als Haferkiſte und eine für die Kleie hatte er 
bekommen. Er ſchlug zwiſchen die Balken Holzträger für 
den Sattel und das Pferdegeſchirr ein, ſtellte Milch⸗ und 
Tränkeimer auf den richtigen Platz, und als der Abend 
5 fütterte, tränkte und molk er — wie daheim in Ober⸗ 

orf. 

Er fühlte ſich reſtlos glücklich. 

Der Kralizek aber ſaß am Lager des Jungen, hütete 
deſſen Schlaf und nähte und ſchnitt zu — alles nach Augen⸗ 
maß. Am nächſten Tag hoffte er mit dem Anzug fertig zu 


Kriagſt die erſchte Eier- 


ſein. Er hatte eine ſtarke Lodenhoſe vom Toni, eine Joppe 
vom Gairinger und Wäſche von Ladislaus empfangen. 
Nur mit den Schuhen haperte es. Aber der Heinrich 
wollte dem Buben aus Wildhäuten, die er gerbte, weiche 
Schuhe machen, bis man andere kaufen konnte. 

Die Nacht verging. 

Am Morgen lag der Bub, der prächtig geſchlafen hatte, 
mit klaren Augen im Bette des Wenzel. Verwundert, er⸗ 
ſtaunt, ängſtlich muſterte er die Umgebung. Es war nie⸗ 
man da. Er wartete. Dann verſchob ſich der Zeltſtoff am 
Eingang, ein Mann ſtand da, ſah ihn freundlich an und 
sie einen Becher Milch in der Hand. Gierig trank der 

unge. 

„Schmeck's, Burſcherl?“ fragte der Mann. 

Der Bub verſtand nicht. Er lächelte dankbar und 
ſtreckte ſich wieder. Der Wenzel trat aus dem Zelt und 
ging zu Ladislaus: 

„Der Bua is wach und friſch — ka Fieba! — Hiatzt 
könnt' ma ihm glei a biſſel fragen.“ 

Meſzlényi und der Rottenmanner ſaßen am Bette des 
Jungen. Der lag fieberfrei und blickte verwirrt auf die 
Männer. Ladislaus nahm ſeine Hand und fragte — zuerſt 
engliſch, dann franzöſiſch. Langſam, zögernd kam Antwort. 
Der Bub ſchien ſchwer in die Erinnerung zurückzufinden. 
So wechſelten Frage und Antwort. Der Toni und der 
Kralizek warteten auf das Ergebnis. Ladislaus bemühte 
ſich, ſoviel wie möglich aus dem Buben herauszuholen. Erſt 
als er ſah. daß der Junge erſchöpft war, ſchloß er das Ver⸗ 
hör. Was er erfahren hatte war ernſt genug. 

„Alſo“, ſagte er zu den beiden Männern, die ihm vor 
das Zelt gefolgt waren, „der Junge heißt André, iſt fran⸗ 
zöſiſcher Kanadier und elternlos. Sein Vater iſt vor etwa 
einem Jahre in den Wäldern des Nordens, wo er arbeitete, 
bei einer Wirtshausſchlägerei getötet worden. Die Mut⸗ 
ter iſt ein halbes Jahr nach dieſer Sache geſtorben. Seitdem 
hat ſich der Junge bei den Holzarbeitern herumgetrieben, 
hat da und dort kleine Dienſte geleiſtet und ſchlecht und recht 
von dem, was abfiel, gelebt. 

Die Arbeit war vor zwei Monaten zu Ende. Die 
Männer gingen, um den Buben hat ſich keiner gekümmert. 
Der iſt ihnen nachgewandert. An der Eiſenbahn fuhren ſie 
ihm davon, und da tft er in der Richtung Montreal weiter- 
gewandert. In den letzten Tagen fand er keine Nahrung 
mehr, ihm war auch nicht wohl — ſo iſt er weitergeſtolpert 
und in den Graben gefallen, wo ihn der Rothſchädel gefun⸗ 
den hat. Seitdem weiß er nicht, was mit ihm geſchehen iſt.“ 

Meſzlényi ſchwieg. Der Florl, der neugierig dazu⸗ 
getreten war, fragte: s 

„Alsdann — was mach' ma mit dem Buam?“ 

Ladislaus ſah den Florl ſcharf an. Dann lächelte er 
un inate: 

„Du biſt ſein Lebensretter, Florian — deine Meinung 
ſoll gelten. Ich wette, daß du fie ſchon fertig im Kopfe Halt. 
Heraus damit!“ 

Der Florl wurde ein wenig verlegen, dann aber lachte 
er auch und ſaate: 

„Hiatzt, im Herbſt, können ma dös Bürſcherl net außt⸗ 
jagen — auch wann a g'ſund war. Vatter hat a fan’ — 
Muatta a net. Na, was gibt's da no lang zum überlegen? 


Wann der amal wieda bei'nander is, fo kimmt a zu mir 
im Stall — zu die Viecher — als a Halterbua. J brau 
eh an', der was dös Melken lernt. Und i mach an richtigen 
Bauern aus eam!“ 

So wurde es beſchloſſen. 

André lag noch mehrere Tage, betreut vom Kralizek. 

Die Männer brachten inzwiſchen Heu in großen Men⸗ 
gen herbei, ftopften Stallboden und Scheune voll, und der 
Rothſchädel machte auf der abgemähten Wieſe lauter große 
Haufen mit Heu, das er um Stangen legte und mit einem 
Schilfdach verſah. Wie große braune Bienenkörbe ſahen 
ſie aus. Dann ging er mit verbiſſener Zähigkeit den 
zweiten ausgemeſſenen Streifen an, mähte mit dem Hannes 
und dem Kralizek, um drei Uhr morgens beginnend, in 
drei Tagen alles nieder. Das Wetter blieb ſchön und 
warm. Der Florl hatte ausgeſprochenes Glück. Nach 
weiteren drei Tagen war auch dieſes Heu trocken. Er 
ſchichtete neue Bienenkörbe auf den erſtgemähten Streifen, 
den neuen vom Heu frei machend. Und am vierten Tage 
zog er um vier Uhr morgens mit Pflug und Röſſen aus 
und warf die erſte tiefbraune, humus reiche Furche aus dem 
zum Anbau beſtimmten Boden Schnurgerade, wie mit 
einem Lineal gezogen lag die Furche da. Der Florl 
ſchmunzelte. Das machte ihm keiner nach. Auch die 
Gäule waren gut, der Pflug ſchnitt prachtvoll in den 
ſchweren Wieſenboden, bei dem es ſchon einer erfahrenen 
Hand bedurfte, um richtig und kunſtgerecht zu wenden. Am 
. als die Sonne unterging, war der dritte Teil ge— 
pflügt. 

Die andern ſechs hatten inzwiſchen die Wände der 
Wohnhütte aufgeführt, den Dachſtuhl geſetzt und waren 
dabei, das Dach zu decken. Dann blieben noch der Vor⸗ 
ratsſchuppen und ein wetterfeſter Bau für den Laſtwagen, 
den Anhänger und des Florls Leiterwagen. 

Alles wurde. 

Das Herbſtwetter blieb ſtändig günſtig, obzwar die 
Nächte ſchon kälter zu werden anfingen. Vom Jagen war 
vorläufig keine Rede. Jede Spanne Zeit mußte ausge⸗ 
nutzt werden. Die Männer arbeiteten mit Volldampf. 


Ende September ſtand die Sache ſo, daß die Wohnhütte 
— eigentlich ein komplettes, wetterfeſtes Wohnhaus — fer- 
tig, der Vorratsſchuppen ſchon aufgeführt war. 

Am 29. September, dem Geburtstag Meſzlényis, wurde 
in den feſten Wohnſitz übergeſiedelt. Alles war da, Küche, 
Herd, in den Zimmern die gut heizbaren Öfen. Die Schlaf⸗ 
ſtellen waren herbeigeſchafft worden, und der Zinner und 
der Heinrich hatten dem Sepp nicht nur die Speiſekammer 
eingerichtet, ſondern auch einen mächtigen Tiſch in eine Ecke 
der Küche gebaut. Sie hatten an den Wänden Bänke auf- 
geſtellt. Wie in einer ſteiriſchen Bauernküche ſah es aus 
und war wirklich ausnehmend gemütlich. über dem Tiſch 
ging die Petroleumlampe, und es war wunderbar, nach der 
Arbeit dort zu ſitzen und auf das Abendbrot zu warten. 

André, der die Küche in ſeine beſondere Obhut über⸗ 
nommen hatte und das Geflügel in Ordnung hielt, hütete 
— mit einer vom Florl geflochtenen Peitſche bewaffnet — 
das Vieh auf der Herbſtweide. Der Bub lief dem Roth⸗ 
ſchädel nach wie ein treues Hündchen. Sie konnten gar 
nicht miteinander reden, aber der Florl und er hatten ſich 
— Art Zeichenſprache gebildet, mit der unterhielten ſie ſich 
amos. 

Des Abends, wenn der kleine Kerl im Stall auf ſeiner 
Pritſche lag — oberhalb vom Florl — da lehrte er den 
ſteiriſchen Bauern Florian Rothſchädel nach dem Berlitz⸗ 
ſyſtem ein franzöſiſches Wort nach dem andern. 

Jedenfalls hatte Andͤrs ſich eingegliedert, hatte Fleiſch 
und Farbe angeſetzt und war glücklich. Der Florl auch. 
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Mitte Oktober rief Mejzlenyi die Männer zuſammen. 

„Wir wollen den Waldſteig vom Silbertannenberg nach 
der Poſtſtation zu roden, damit man mit Pferdefuhrwerk 
durchkommt. Es iſt da zuerſt Wald, aber nicht ſehr breit. 
In zwei Stunden Fußmarſch ſind wir durch. Dahinter, 
bis zur Bahn und Poſt, iſt Heide und Weideland. Dieſe 
zwei Stunden Wald müſſen wir ſäubern. Der Gairinger 
kommt mit dem Fuhrwerk dann weiter mit bis Sainte 
Adele. Dort iſt ein Laden. Wir wollen unſere Vorräte an 
Lebensmitteln für den Winter auffüllen. Der Rothſchädel 
bleibt mit Andre und den Hunden daheim. Ihr ſetzt euch 
auf den Wagen, nehmt euer Werkzeug mit. Nach dem 


7 


fuhr. 


Roden geht ihr zu Fuß wieder heim. So werden wir einen 
Weg zur Bahn haben, da können wir im Winter auch mit 
Schlitten fahren — einverſtanden?“ 

Natürlich — die Männer freuten ſich der Abwechfſlung, 
der Heinrich und der Zinner nahmen ihre Büchſerln mit. 
„Halt nur, wann vielleicht a Stückel kemman tuat!“ 

Man tat Eßvorräte in die Ruckſäcke, Ladislaus beſtieg 
den Grauſchimmel, die Männer kletterten auf den Leiter⸗ 
wagen, und der Gairinger ſaß auf dem Kutſcherſit. 

„Hü!“ ſchrie der Gairinger. 

Die „Bräundeln zogen an, die Männer winkten. 

„Oh refoar!“ rief der Florl und grinſte. 

Der Bub ſtand neben ihm und rief gleichfalls: 
revoir!“ 

Dann gingen die beiden, den Stall auszumiſten und die 
Kühe auf die Weide zu treiben. 

Vom Silbertannenberg zog ſich nach Oſten ein Wald⸗ 
ſteig, der auch dem Wildwechſel diente. Langſam fuhr der 
Wagen in den Wald ein. Die Männer waren voraus- 
gegangen, und bald krachten die Bäume, die den Weg ein- 
engten, unter den kräftigen Axtſchlägen der Gruppe. 
Meſzlényi ritt ein Stück weiter, um den Weg zu rekogno⸗ 
Nieren. Der Steig war breiter, as er angenommen hatte. 

Da würde man nicht ſehr viel zu tun haben. 

In etwa vier Stunden hatte man die Arbeit geſchafft, 
dank den Fäuſten der Gebirgsbauern. Aus dem Walde 
tretend, ſahen ſie ein hügeliges Wiejen- und Heideland vor 
ſich. Da ſtand auch die Landmarke, die den Beſitz Meſzlé⸗ 
nyis gegen Oſten abgrenzte. Man lagerte, das Feuer 
brannte, auf kleinen Spießen brieten die Männer ſich den 
Speck über der Glut. Auch kalter ſchwarzer Kaffe war, 
dank dem Gairinger mitgenommen worden. 

Dann trennte man ſich. Meſzléyni zog mit dem Fuhr⸗ 
werk und dem Sepp weiter gegen Oſten, indes der Rotten⸗ 
manner nach einer ausgiebigen Raſt die Leute wieder 
heimwärts führte. Der Heinrich ſchoß auf dem Heimweg 
zwei Truthühner, der Zinner verpulverte ſeine Patronen 
1 Kaninchen. Da war wieder etwas Fleiſch für die 

üche. 

Daheim in Lae Renaud ſtand die Sache jetzt ſo, daß die 
Wohnhütte fertig, Stall, Scheune und Schuppen in 
Ordnung waren und eine feſte, wetterbeſtändige Holzver⸗ 
ſchalung über Laſtwagen und Anhänger geſtülpt war. 

Die Uferwieſe war gemäht und trug eine ganze Reihe 
hochgepackter Heumieten. Der mittlere Streifen glänzte 
dunkelbraun. Er war bereit, im Frühjahr die Saat zu 
empfangen. Am oberen Wieſenſtreifen hatten der Rothſchä⸗ 
del und der Hannes einen Teil mit Stangen und Reiſig 
eingezäunt, damit das Vieh dort, ohne fortlaufen zu kön⸗ 
nen, Weide hatte. 


Abfallholz und Dürrholz war für Küche und Wohn⸗ 
hütte zerkleinert und in große Haufen geſchichtet. Man 
konnte getroſt in den Winter gehen. Dieſer kam unauf⸗ 
haltſam heran. Der See war voll von ziehenden Gänſen, 
Enten und anderem Getier. Das machte auf ſeiner Reiſe 
nach dem Süden hier noch Station. Die Luft war in der 
Dämmerſtunde erfüllt vom Geſchrei und den Rufen des 
Wildgeflügels. 

Wenn der erſte Schnee kam, wollten die beiden Jäger 
das ganze Reich gründlich durchſorſchen. Sie wollten die 
Wildwechſel ausmachen und außer dem Fleiſchwild Pelz⸗ 
tiere jagen. 

Vor dem nächſten Mittag war der Herr nicht zu erwar⸗ 
ten. Man arbeitete an dem, was am Wohnhaus noch zu 
ergänzen war, und verbeſſerte den Kamin. Der Roth⸗ 
ſchädel ſaß ſchon mit dem Toni über dem Plan eines Back⸗ 
ofens, der ſich als notwendig erwieſen hatte. Brot war für 
die Männer wichtig. Sie waren an ſchweres, ſchwarzes 
Brot gewöhnt und mußten es haben, um ſatt zu werden. 
Da wollte man jetzt einen Backofen in Angriff nehmen. 

Meizlenyi hatte große Freude an dem Grauſchimmel. 
Die Stute war jung, feurig, dabei ſanft und leicht lenkbar. 
Er ließ ſie laufen, ſie ſtreckte ſich vergnügt unter dem Sat⸗ 
tel und war zu Bummelwitzen aufgelegt. Auch der Gairin⸗ 
ger trieb ſeine Gäule an. Der Wagen ging über den gut 
fahrbaren Boden ohne Schwierigkeit. Das Terrain war 
wellig, ſeichte Täler wechſelten mit wellenförmigen Höhen, 
die quer zur Fahrtrichtung lagen und über die man hin⸗ 
Von einer dieſer Höhen aus ſah man in nicht allzu 
großer Ferne den Schienenſtrang und eine Siedlung von 
mehreren Häuſern, darunter auch das kleine Stations- 
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gebäude. So fuhren fie noch etwa eine Stunde, dann 
kamen ſie an einen breiten Bach, den ſie kreuzten. Das 
Ortchen lag vor ihnen; fie fuhren langſam ein und hielten 
vor einem langgeſtreckten, niedrigen Gebäude. Da war ein 
großer Laden. An der Eingangstür hing ein blauer Poſt⸗ 
kaſten. Neben dem Laden ſtanden einige Wohnhäuſer — 
Haus, Hof, Scheunen und Ställe. Farmer wohnten da und 
bearbeiteten die umliegenden Felder. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der kleine Stern. 


Stizze von Emannela Baronin Mattl Löwenkreuz. 


Der Intrigant ſchwenkt das mit Zetteln allzu reichlich 
beklebte Kofferchen und ſtürzt nach der Schiffsbrücke. Die 
Rotblonde und die Platinblonde, die ſich kaum die Finger⸗ 
ſpitzen reichen mögen, nehmen zärtlich Abſchied. Dem alten 
Fräulein mit dem Sprechbuch und dem Bleiſtift ſieht man es 
an, daß ſie aufgelöſt iſt. Der Mann an der Apparatur, 
dem die Haarſträhnen in die Stirne hängen, kurbelt. Sein 
Gehilfe kaut an der Stummelpfeife und gibt dem Kaſten 
wechſelnde Richtung. Herr Wilhelm hält ein kleines 
1 an der Hand: „Aufgepaßt, jetzt kommſt du d'ran, 

iffi!“ R 

Sie ſchüttelt die Locken unter der flotten Mütze: „Die 

patzen und müſſen wiederholen.“ 


Biffi behält recht. Sie iſt noch nicht fünf Jahre alt. 
Außer den Locken, die ihre Mumi über ein Holz gewickelt 
hat, damit ſie richtig baumeln, bringt Biffi für das Filmen 
große, ſprechende Augen, ein entzückend rundes Geſicht, 
winzige Patſchhände, von denen der kleine Finger weg⸗ 
geſtreckt wird, und unnachahmlichen Eifer mit. Wenn die 
Damen, die von Biffi „dieſer Fratz“ reden, nervös werden, 
wenn der Liebhaber mit meſſerſcharfen Bügelfalten, faſt 
ein Graf, die Silberdoſe ungeduldig auf und zu klappt, 
wenn der Kurbelmann bockt und das alte Fräulein mit 
dem Drehbuch und dem Zwicker kämpft, alle Filmleute 
ſozuſagen aus dem Häuschen ſind — lauſcht Biffi den Er⸗ 
klärungen, Ausſtellungen und Grobheiten tiefaufmerkſam 
und mit offenem Mäulchen. Für ſie iſt Filmen das 
Wichtigſte auf der Welt. 


Zum erſtenmal „arbeitet“ ſie auf einem wirklichen Fluß⸗ 
dampfer. Eine Leine teilt das Promenadendeck, um Neu⸗ 
gierige fernzuhalten. Vorne, unter den Paſſagieren, ſteht 
ein großer Junge mit einem Ball. Sie tut, als wär's ihr 
ſchnuppe, daß er ſie wie verzückt anſtarrt, aber behält ihn 
insgeheim mit flüchtigen Seitenblicken im Auge. 


Die Szene mit dem entweichenden Böſewicht iſt zu 
Ende gedreht worden. Die Platinblonde und die Gold: 
blonde betrachten ihre ockerverſchmierten Geſichter im Hand: 
ſpiegel, während Herr Wilhelm auf den Ferſen hockt und 
mit einer rieſigen Puderquaſte an Biffis Kriegsbemalung 
tupft. Er ſpringt zur Seite, und das Kind trippelt des 
Weges. Ihre Locken flattern im Luftzug des ſanft gleiten⸗ 
den Schiffes. Sie trägt ein Faltenröckchen, eine Bluſe mit 
fliegender Krawatte und am Schulterriemen eine kleine 
Reiſetaſche, auf die ſie ſtolz iſt. Den Fuß vorgeſtellt, be⸗ 
ginnt ſie mit unwahrſcheinlich hoher, glasheller Stimme, 
ihre Rolle zu plappern. Sie ſpitzt das Mäulchen, neigt den 
Kopf zur Schulter und hebt die Augen zu einem Schmeichel⸗ 
blick. Sie trifft das ausgezeichnet. Die Reiſenden hinter 
der trennenden Leine verhalten ſich mäuschenſtill. Nur die 
Silberharfe dieſer kühlen, zerbrechlichen Kinderſtimme 
klimpert. Natürlich fängt alles unverzüglich von vorne an. 
Jeder Auftritt muß aufs genaueſte klappen. Biffi guckt 
den Regiſſeur, der ihr etwas auseinanderſetzt, mit ſtrahlen⸗ 
der Ernſthaftigteit an. Vor Eifer gräbt ſich ein Fältchen 
über die Stupsnaſe. Neues Bild: Biffi ſoll auf der Bank 
eine Schallplatte in Gang ſetzen — o, ſie hat noch eine 
Menge Auftritte, faſt iſt ſie der Mittelpunkt des Filmes, 
ſie wird auch ſo etwas wie eine Stargage ihrer Mumi 
nach Hauſe bringen, — aber die kommenden Szenen werden 
nachmittags und nicht mehr auf dem Schiff gedreht. Wie 
ein neugieriger Vogel nähert ſie ſich. Ulkig macht ſie das. 
Man ſieht auf Biſſis Antlitz den geheimnisvollen Liebreiz 
eines entſtehenden Lächelns. Sie hat Grübchen in den 


Wangen. Sie ſpreizt alle Fingerlein und hebt die Platte 
ein wenig, ehe ſie ſie einlegt. Nun dreht ſie mit komiſch 
aufgepluſterten Backen. Atemlos, ein bißchen ſchnaufend 
ſteht ſie und klatſcht in die Hände, als die Platinblonde 
und die andere warten und ſaure Drops lutſchen, der Lieb⸗ 
haber gelangweilt ſeine polierten Nägel betrachtet, geſtaltet 
Biffi das Spiel mit der Platte immer lebendiger. Plötz⸗ 
lich hebt ſie mit Anſtand das kurze Röckchen und kratzt ſich 
am Knie. Der Regiſſeur klatſcht lautlos Beifall, dem alten 
Fräulein rutſcht wieder einmal der Zwicker von der Naſe. 
— „So'n raffinierter Fratz“, murmeln die beiden Damen 
— aber, endlich, die Szene iſt zu Ende! 

Die Schiffsglocke läutet zum Speiſen. Der große 
Junge kämpft mit ſich, ob er Biffi anſprechen ſoll. Sie ſieht 
ihn genau und tut, als ſähe ſie ihn nicht. Scheinbar be⸗ 
ſchäftigt kramt ſie in ihrer kleinen Reiſetaſche. Da iſt 
Leukoplaſt, Salmiak für Mückenſtich und Odekolon — wie 
ſie es nennt. Der große Junge räuſpert ſich erſt und fragt 
patzig: „Du, ſpielſt du eigentlich alle Tage?“ 

Ein überlegener Blick. „Selbſtverſtändlich, wenn ich 
einen Vertrag habe.“ 

„Vertrag —?“ wiederholt er. „Da verdienſt du ja eine 
Maſſe Geld?“ 

Es geht“, gibt ſie zurück, „Mumi hat nichts. Ich ſorge 
für meine Mumi.“ 

„Gehſt du denn nicht in die Schule?“ 

„Das iſt nachher. Aber ſchreiben kann ich ſchon, wegen 
den Autoframmen. Willſt du auch eines?“ 

Ein Schiffsproſpekt wird tauglich befunden, den Blei⸗ 
ſtift kramt der Bub aus der Hoſentaſche. Sorgſam malt ſie. 
Sehr ſchnell geht es nicht. Vor Plage ſchiebt ſich die 
Zungenſpitze vor, ehe auf dem Zettel ſteht „Biffi Müller“. 


„Später bekomme ich einen andern Namen, aber jetzt 
gehe ich eſſen.“ Sie macht einen Hopps und läuft davon. 
Der Junge turnt kurzentſchloſſen über das trennende Seil, 
erhaſcht ſie noch beim kleinen Bluſenärmel. Rot bis zu den 
Ohren, trägt er ihr ſeinen Ball an. 


Biffi zögert. Ihr Blick haftet auf dem bunten Ding. 
Dann ſchüttelt ſie die Locken: „Ich ſpiele nie —“ a 


Im Schiffsreſtaurant ſpriſen die Damen und der Lieb⸗ 
haber an einem Tiſch. Der Kurbelmann iſt vor Erſchöpfung 
zwiſchen Suppe und Braten eingeſchlafen, ſein Strubbel⸗ 
kopf baumelt über dem Teller. Die Gefährten, in Lederbux 
und Bauernjanker, trinken und rauchen. Der Regiſſeur 
bewirtet eine Fremde, mit der er vormittags einige 
glutvolle Blicke getauſcht hat. 

Biffi ſpeiſt an ihrem eigenen Tiſch mit Herrn Wilhelm. 
Mumi hat ſie ihm anvertraut. Er redt ihr zu, Suppe zu 
eſſen. Aber Biffi kann Suppe nicht leiden. Mit runden 
Bewegungen ihrer kurzen Arme wehrt ſie. Er ſchneidet 
ihr Huhn vor. Ihr blaßroſa Mund ſchnappt kleine Happen. 
Von allen Tiſchen drehen ſich die Reiſenden nach ihr um. 
Sie tut, als bemerke ſie nichts. Sie hat immer eine Rolle 
inne — immer iſt es eine Rolle, ſeit ſie ein kleiner Stern 
iſt. Ihr altkluges Kindergeſicht wird von tiefem Ernſt 
beſchattet. Sie iſt übermüdet und traurig. Immerhin 
plaudert ſie, nippt an dem Waſſerglas, das ſie mit beiden 
Händchen hält, dreht, obwohl es garſtig iſt, Brotkügelchen 
und läßt gleichgültige Blicke über die Uferlandſchaft 
ſchweifen mit den romantiſchen Häuſern, Laubengängen 
und Rebengewinden, den ſpitzen Türmen, und wo ſich 
Wieſen breiten, ſpringen Schafe und Zicklein munter 
umher. 

Sie ſchmiegt ſich an Herrn Wilhelms karierten Joppen⸗ 
ärmel, und die langen Wimpern fallen ihr zu. 

„Du mußt eſſen, Biffi!“ 

„Mag nicht.“ 

„Ich habe deiner Mumi verſprochen ...“ 


Biffis Augen zwinkern. Ein Strahl von Zärtlichteit 
bricht durch. Biffi iſt nur noch ein faules und hungrig 
gebliebenes kleines Mädchen, das ſich plötzlich nach Mumi 
ſehnt ... Verträumt und gedankenverloren, als wäre fie 
zu Hauſe, ſchiebt ſie das Mündchen vor und krauſt komiſch 
die Naſe — nein, wie ſchön, daß ſie endlich kein Stern mehr 
iſt, ſondern ein wirkliches Kind, das beluſtigt babbelt: 
„Aber bitte — füttern!“ ; 


Das Weißbrot des Malers. 


Humoreske von Fritz Hanſen. 


Der kleine Bäckerladen von Fräulein Martha Martin 
lag an der Ecke einer hübſchen alten Straße. Es war einer 
von den Bäckerläden mit drei Steinſtufen vor der Tür und 
einer Glocke, deren Wohlklang nicht eher verſtummt, als 
bis der Kunde im Laden ſteht. Fräulein Martha war 
vierzig Jahre alt, wohlkonſerviert. Sie hatte einige Tau⸗ 
ſend auf der Sparkaſſe, zwei falſche Schneidezähne und ein 
ſehr empfindſames Herz. 

In der letzten Zeit war ein neuer Kunde in den 
ſauberen kleinen Laden gekommen. Er kam zweimal, drei⸗ 
mal in der Woche. Für ihn intereſſierte ſich Fräulein 
Martha. Es war ein Mann in mittleren Jahren, mit 
Brille und einem ſorgfältig gepflegten braunen Bart. Er 
ſprach deutſch mit ſtark engliſchem Akzent. Jedesmal, wenn 
er kam, kaufte er zwei alte Weißbrote, die waren um die 
Hälfte billiger als die friſchen. Eines Tages entdeckte 
Fräulein Martha einen rotbraunen Farbenfleck an einem 
ſeiner Finger und erkannte ſofort, daß er Künſtler wäre 
— ein armer Künſtler in einer Dachkammer. 

Wenn Fräulein Martha jetzt ſaß und ihre Biskuits 
mit Eingemachtem zum guten Nachmittagstee aß, dann 
ſeufzte ſie oft. Sie hatte Luſt zu probieren, ob ſie ſeinen 
Beruf richtig erraten hätte. In einem Papiergeſchäft hatte 
ſie ein „niedliches“ Bild gekauft, das hängte ſie im Laden 
auf, gleich über dem Ladentiſch. Es war aus Venedig, ein 


prächtiger, ſchimmernder Marmorpalaſt ſtand im Vorder⸗ 


grund. 

„Bitte geben Sie mir zwei Weißbrote von geſtern“, 
ſugte der Kunde, als er das nächſte Mal in den Laden 
kam. „Sie haben da ein ſchönes Bild an der Wand“, ſetzte 
er mit einem Lächeln hinzu. 

„Ja — nicht wahr“, antwortete ſie. „Ich liebe die Kunſt, 
das ſieht man auch an dem Bilde.“ 

„Da find übrigens ein paar arge Fehler an den 
Booten, und die Perſpektive iſt ſehr ſchlecht. Guten Morgen, 
Fräulein.“ Er nahm die Brote, verbeugte ſich und ging. 

Ihr Kunde kam wieder, aber niemals kaufte er Kuchen 
oder Wiener Brötchen, es ſchien ihr, als würde er magerer 
und magerer. Sie hatte die größte Luſt, ihm etwas recht 
Leckeres in das Paket mit dem alten Brot zu packen. Aber 
ſie wagte es nicht. Künſtler ſollen ja ſo ſtolz ſein. 

Eines Tages, als der Kunde wieder ſein Geld auf den 
Tiſch legte und die Brote verlangte, entſtand plötzlich 
ein Auflauf auf der Straße. Es war Feuer ausgebrochen. 
Die Wagen mit Feuerwehrleuten fuhren vorüber, und die 
Spritze kam hinterher. Der Kunde ging zur Tür. 

Da hatte Fräulein Martha eine gute Idee. Auf dem 
Brett unter dem Ladentiſch ſtand ein Pfund Butter, friſch 
vom Butterhändler geſchickt. Fräulein Martha machte einen 
tiefen Schnitt in das Weißbrot, füllte die Offnung mit 
Butter, drückte das Brot wieder zuſammen und packte es 
ein. Es entſpann ſich eine kleine gemütliche Unterhaltung, 
und dann ging der Mann. 

Nach kurzer Zeit ſchrillte die Ladenglode aus allen 
Kräften. Jemand kam herein. Welch ein Lärm war das! 
Sie ſtürzte hinaus. Da ſtanden zwei Männer, der eine ein 
junger Burſche mit kurzer Pfeife im Mund, der andere 
war er. Er war ſehr rot im Geſicht, der Hut ſaß ihm > 
Nacken. Die Haare jträubten ſich nach allen Seiten. 
ballte die Fauſt, ſchüttelte ſie gerade vor der Naſe ie 
Fräulein Martha, direkt vor * Naſe, und ſchimpfte. 
„Sie haben mich ruiniert“, ſchrie er, „Sie alte naſeweiſe 
Katze!“ f 

Fräulein Martha wankte und legte die Hände an die 
blaue Seidenbluſe. Der junge Mann ſuchte den anderen 
zu beruhigen und zog ihn zur Tür hinaus. 

Bald danach kam er zurück und ſagte: „Nun will ich 
Ihnen die Sache erklären. Der Herr iſt Maler. Wir ar⸗ 
beiten zuſammen. Drei Monate hat er an einer Zeichnung 
gearbeitet. Das iſt eine Preisaufgabe. Er war geſtern 
fertig und hatte die letzten Striche mit Tuſche auszuziehen. 
Sie wiſſen wohl, alles wird erſt mit Blei gezeichnet, und 
dann werden die Bleiſtriche mit alten Weißbrotkrumen 
aus radiert; das ift beſſer als Gummi. Der Herr Alois 
Blumenberg hat ihre kleinen Weißbrote in der letzten Zeit 
gekauft und ſo — na ja, die verflixte Butter! Jetzt iſt die 
ganze Zeichnung verdorben.“ 


Er verbeugte ſich und ging hinaus. Fräulein Martha 
aber wankte in die kleine Hinterſtube. Sie zog ihre blaue 
Seidenbluſe aus, legte ſie ſauber in die Schublade und 
nahm die alte Sergetaille wieder vor. Ihres Lebens 
kleiner Roman war aus. 


Wie einer ſein eigener Großvater wurde. 

Der neue Patie it war ſo ungewöhnlich fügſam und ge⸗ 
radezu vernünftig, daß der Leiter der Irrenanſtalt zu ihm 
ſagte: 2 

„Wiſſen Sie, wo Sie hier find?“ 
„Ja, leider, leider“, erwiderte jener traurig, „ich bin in 
der Irrenanſtalt.“ 

„Aber wie ſind Sie denn hierher gekommen?“ fragte der 
Arzt. 

„Das beruht auf tragiſchen Verwicklungen“, erwiderte 
der Gefragte. „Sehen Sie, ich heiratete eine Witwe mit er⸗ 
wachſener Tochter. Darauf heiratete mein Vater die Tochter 
meiner Frau. Dadurch wurde alſo meine Frau die Schwie⸗ 
germutter ihres Schwiegervaters, meine Stieftochter meine 
Stiefmutter und mein Vater mein Schwiegerſohn. Meine 
Stiefmutter bekam einen Sohn, der alſo mein Stiefbruder 
war, aber er war auch der Enkel meiner Frau, alſo war ich 
der Großvater meines Stiefbruders. Als nun meine Frau 
auch einen Jungen bekam, war der auch der Schwager mei⸗ 
nes Vaters (alſo Bruder ſeiner Frau). Meine Stieftochter 
iſt aber auch zugleich die Großmutter ihres Bruders, denn 
er iſt ja der Sohn ihres Stiefſohnes. Da ich der Stiefvater 
meines Vaters bin, iſt mein Sohn der Stiefbruder meines 
Vaters, zugleich aber auch der Sohn meiner Großmutter, da 
ja meine Frau die Schwiegermutter ihrer Tochter iſt. Ich 
bin der Stiefvater meiner Stiefmutter, mein Vater und jeine 
Frau ſind meine Stiefkinder, mein Vater und mein Sohn 
ſind Brüder, meine Frau iſt meine Großmutter, weil ſie die 
Mutter meiner Stiefmutter iſt, ich bin der Neffe meines 
Vaters und gleichzeitig mein eigener Großvater. Und das“, 
ſchloß der Kranke, „hat mich den Verſtand gekoſtet.“ 


Luſtige Ede 9 


„Was iſt Ihr Gatte?“ 

„Mein Mann iſt ein großer Erfinder.“ 

„Alle Achtung! Was hat er denn erfunden?“ 

„Jeden Abend eine neue Ausrede, wenn er zu ſpät 
heimkommt.“ N. 


Sie: „Es iſt doch nett, endlich einmal einen ritterlichen 
Mann anzutreffen!“ 

Er: „Ja, ich gehöre nicht zu denjenigen, die nur ciner 
ſchönen Dame Platz machen!“ 
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